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Vom Tage
ll. k. Wer zurückblickt auf den Monat Mai, um

einiges in der Erinnerung festzuhalten, hat
Ursache, für viel frühlingsfrohe Maienschönheit zu
danken und über viel Menschenwevk den Kopf zu
schütteln. Man hätte ihn noch festhalten mögen,
diesen Monat, der uns — früh und üppig diesmal
— die 'blühenden Wissen schenkte und schon die
ersten Rosen, der, nach dem allzulangsn Winter,
Sonnenschein und Wärme und die langen, hellen
Tage gelbracht hat.

Mit zielbewußter Geschicklichkeit und Ausdauer
hat ein Amselpaar am Gisbelbalken über meinem
Stnbenfenster fein Nest gebaut, sein drittes Nest
und damit siegreich seine Wohnungsnot ohne
Subventionsbedürfnis überwunden; ein erstes Nest,
schön fest von außen und weich im Innern, war
allzu niedrig angebracht, menschlichem Handgriff
und kätzischcr Bosheit viel zu gut zugänglich
gewesen und wurde, schön vollendet, preisgegeben;
einem zweiten hatte der Besenstiel der Nachbarin,
kaum war es begonnen, den Garaus gemacht —
znn Piepsen im dritten Neste seit etlichen Tagen
die Jungen, vorerst kaum mehr an Leiblichkeit
besitzend als einen großen, ewig weit geöffneten
Schnabel, der einem noch mangelhaft bekleideten
Federbällchen zugehört. Und unablässig, in ruheloser

Arbeit schaffen die Amseleltern Nahrung herbei

mit einer Betreuung, die erst das Nest zum
Heime macht.

Tun Menschenmütter nicht überall ein Gleiches,
wo immer es ihnen möglich ist? Vor mir liegt
ein Artikel „Frauen aus den Abrnzzen". „Ihre
Dörfer sind fast alle zerstört, kein Meter
Eisenbahnschiene ist mehr am rechten Platze; in den
Resten der Dörfer arbeiten die Männer hart am
Wiederaufbau und die Frauen sehen zu, durch rastlose

Arbeit, in Schuppen oder Ställen eine Wohnstatt

zu bereiten. Viele unter ihnen haben ihre
Familien, ihre Habe verloren aber, „solange noch
ein Kind, ein Enkel zu ernähren, großzuziehen
sind, finden diese Frauen ihre eiserne Energie wieder

und ihrer ruhelosen Arbeit unter unvorstell-
'bar harten Verhältnissen gelingt es, wieder ein
Heim zu schaffen, wo Nahrung und Liebe sind."

In vielen vom Krieg heimgesuchten Ländern finden

wir solche Hüterinnen des Heimes, deren
große Leistung darin liegt, unter für uns oft kaum
vorstellbar Primitiven Lebensverhältnissen ein
Heim zu schassen. Wo immer die Gaben der
Schweizer Spende und des Roten Kreuzes, die
Arbeit unserer Schweizer Equipen solchen Frauen
Hilfe bringen, ist sie ein kleiner Ausdruck unserer
großen Hochachtung.

In dieser Welt der seltsamsten Gegensätze muß
uns nicht Wundern, wenn auf der Rückseite des
gleichen Blattes, das aus den Abrnzzen erzählt, im
Inseratenteil ungewollt auf die Existenz einer
ganz anderen Frcmenart hingewiesen wird. Eine
nette kleine Zeichnung macht ein Mädchen mit den
obligaten schönen Beinen andeutungsweise sichtbar,

dazu der Text eines Schönheitsinstitutes: „Ein
vollendetes màe-up für die Beine, verleiht hauch¬

dünne Schönheit, leicht aufzutragen, wunderschön
zu skcnts, Strand- und Sommerkleidern". Hauchdünne

Schönheit also ohne hauchdünne Strümpfe —
was will man mehr? Dies nur als Andeutung:
Nicht alle Frauen sind mütterlich.

Verallgemeinerung haben immer unrecht. Wer
z. B. von den Schweizerfrauen sagt, sie seien noch

zu unreif, um Aktivburgerin sein zu können, scheint

zu meinen, die Gesamtheit der Schweizermannen

habe sich schon zu durchgehender politischer
Reife hinaufentwickelt. Aber — wir lesen in diesen

Tagen die Berichte über die Verhandlungen
des Bundes st rafgericht es in Zug. Dort
stehen über dreißig Schweizer, die während der

nationalsozialistischen Hochkonjunktur, zur Zeit
der größten Gefährdung unseres Landes durch
Hitler-Deutschland, den „Bund der Schweizer
in Grotzdeutschlan d" gegründet, und in
Zusammenwirkung mit der berüchtigten deutschen
8. 8. eine „Germanische 8. 8.-Schweiz" ausgestellt
hatten. Was da an politischer Ignoranz, an
abgründiger Unwissenheit über die Grundbedingungen

schweizerischen politischen Eigenlebens zu Tage
tritt, ist unvorstellbar. Etliche unter den Angeklagten

hatten schon immer in Deutschland gelebt und
Wohl deshalb einen schwachen oder gar keinen

durch eigene Geistesarbeit oder Anschauung
erworbenen Zusammenhang mit ihrer alten Heimat;
daß solche „Schweizer" dem Trommelfeuer Goeb-
bels'scher Propaganda und der Angst vor dem

Terror etwa erliegen mochten, ist noch zu begreifen,

wenn auch nicht zu entschuldigen; andere
aber, und zwar die führenden Köpfe dieses

lawdesverräterrschen Bundes, waren in der

Schweiz ansässig, haben hier die Schulen besucht,
konnten die Schweizer Zeitungen lesen, hatten
z. T. Hochschulbildung — und gaben in der Zeit
der höchsten Gefahr ihr Land Preis, um dem „Führer",

ans den viele sich sogar vereidigen ließen, zu
gehorchen. „Was mit der Schweiz geschehen wird",
schrieb einmal der Angeklagte Lienlhard, „wissen
wir nicht. Wir wissen nur, daß das Schicksal der
Eidgenossenschaft nicht von den schweizerischen
Politikern, fondern vom Führer entschieden wird, der
der Schweiz einen Platz im neuen Europa anweisen

wird." Die Beispiele von Oesterreich, der

Tschechoslowakei, von Norwegen, Holland, usw.
gaben uns Kunde genug, was „mit der Schweiz
geschehen" wäre, hätte Deutschland sie überrannt.
— Dies alles geht weit über politisches Unreifsein

hinaus. Hier hat nicht nur der Verstand nnd
die ßeirnatliebe, hier hat der Charakter versagt.

Der Frau, die Politisch unreif genannt wird,
stellen wir den harmloseren, den ganz gewöhnlichen
und manchmal politisch unreifen Aktivbürger gegen
über, dem natürlich nicht etwa ob dieser seiner Po

litischen Unreife das Aktivbürgerrecht entzogen
wird, bis er sein Stadium der Reife erlangt haben
möge. Vom Vorhandensein solcher noch Unerleuchteten

schrieb vor kurzem ein Sorgenvoller in der

„N. Z. Z.": „Es macht sich viel unreifes Wähler-
î tum in unseren Reihen breit. Darüber wissen

z. B. die Stimmenzähier zu Stadt und Land
Bescheid wenn ein Stimmzettel von Kraftworten
strotzt, bekundet der Verfasser damit eindeutig seine

bürgerliche Unfähigkeit... ist nicht die verhältnismäßig

hohe Zahl ungültiger Stimm- und Wahl-
Zettel ein peinlicher Hinweis?"

Zur Frage der staatsbürgerlichen Bildung und
des staatsbürgerlichen Unterrichtes
nimmt, ebenfalls in der „N. Z. Z.", ein in feiner
Gemeinde führender Politiker, dem die Gemeinde
viel zu danken hat, Stellung. Er betont mit Recht,
daß vermehrter Unterricht notwendig, daß aber
vorerst die Lehrkräfte zur Fähigkeit, gutem
staatsbürgerlichen Unterricht erteilen zu können,
geschult werden müssen. Als Schnlungsgelegenhett
weist er auf die Kurse an Universitäten, Volkshochschulen

u.a.m. hin, erwähnt die Presse und meint
abschießend: „Aber ein Drittes darf nicht vergessen
werden. Es genügen die ethische Bildung und die

mannigfachen Kenntnisse in politischen Dingen
nicht. Erst durch die Praktische
Mitarbeit in der lokalen Selbstverwaltung

in dieser oder jener Art und Weise werden
die Bürger zur Erkenntnis ihrer Pflichten gegenüber

ihren Gemeinwesen geschult, interessieren sie

sich für die staatliche Tätigkeit und erwerben in
fortwährenden Besprechungen untereinander eine

Vertrautheit mit den realen Bedürfnissen von
Staat und Gemeinde. Sie lesen die Verhandlungen

und beobachten die Handlungen der Leiter. Sie
sehen, daß eine Frage mindestens zwei Seiten hat.
Sie wissen, woran sie sind, wenn sie zur Urne
gehen, sie schätzen Ehrlichkeit und Mut und werden
weniger Beute der Demagogie. Die Gewohnheit

in der lokalen Selb st ve rwaltung
n der Gemeinde, ist immer noch die beste

P or s chule für den Bürger und die beste Garantie

für die Praxis. Die Praxis ist zur Verlebendigung

des Wissens zwingend erforderlich."
Diese Aneignung der „Gewohnheit in der lokalen

Selbstverwaltung" versagt man der Schweizerfrau.

Wie kann sie sich üben, um ihre politische
Reife zu erwerben nnd unter Beweis zu stellen,
wenn man ihr das Uebungsfeld versagt? Wie können

die Launen und die vor neuen Aufgaben
zurückschreckenden Aengstlichen in die Gewohnheit

der Ausübung bürgerlicher Pflichten
hineinwachsen (wie es in den Anfängen der schweizerischen

Demokratie, da die Zünfte und Patrizier ihre
Alleinherrschaft aufgeben mußten, auch der
schweizerische uomo gcmlungue erlernen mußte), wenn ein
Veto jeden Ansang unmöglich macht?

Nüchtern und schaffig ist die Schweizerin im
allgemeinen, sie hat zum mindesten Volksschulbildung
genossen, sie weiß, daß zwei mal zwei vier ist und
sehr oft weiß sie mehr. Das Risiko, das Frankreich
soeben einging, indem es den Zehntansenden von
Eingeborenen in Fvanzösisch-Aequatorialafrika das
Wahlrecht gab und seinen schwarzen Neubürgern,
meist Analphabeten, erlaubte, die drei Wahlkandi
daten mit einem Strich, einer Kugel oder einem
V zu bezeichnen, wäre unserem Lande durch Ein
führung des Fvauenstimmrechts keinesfalls zuge
mutet. Frankreich, feine katastrophale politische und
wirtschaftliche Lage kaum meisternd, versucht durch
diesen Schritt, Selbständigkeitsbewegungen der

Altersversicherung und Sparen
Zwei Einwände hört man immer wieder gegen tue

Altersversicherung: die Renten feien zu klein und der
Sparsinn werde untergraben.

Die Renten sind niedrig, das ist zuzugeben, aber fie
stellen doch einen Anfang dar und können später ja,
wenn die Verhältnisse es erlaube«, erhöht werden.
Auch eine kleine Rente aber stellt eine gewisse Sicherheit

dar und wird bestimmt von den Berechtigten
dankbar angenommen.

Anderseits liegt gerade in Keinen Renten ein Borteil.

Würden die Renten zum Lebe« ausreichen, so

bestünde kein Interesse zum Spare« mehr, und damit
ginge unserm Volke der Sparsinn, à? gesunde, feste

Grundlage, verloren Bei kleinen Renten (auch wenn
sie in Zukunft ruhig noch etwas erhöht würden) besteht
diese Gefahr nicht. Man muß selber noch sparen, wenn
man für sein Alter sorgen will. Das Sparen kann
sogar wieder mehr Bedeutung bekommen, weil der
Gedanke, daß Altersrente und Sparbatzen zusammen

zum Leben ausreichen, zum Sparen anspornen kann,
während heute der Gedanke, daß man mit Sparen
nirgends hinkommt, mutlos macht.

In diesem Zusammenhange werden auch die
Lebensversicherungen und Rentenversicherungen aller Art
ihre Bedeutung behalten. l)r. ll. dl.

Eingeborenen in den Kolomen, ihre Loslösung
von europäischer Vorherrschaft, wie sie jetzt überall
eingesetzt hat, vorzubeugen. Es versucht, die

Eingeborenen für den Staat zu gewinnen. Uns
Schweizersrauen muß das Vaterland nicht zu
gewinnen suchen, da wir ihm ganz und gar gehören.
Zs „hat noch der Töchter ja", die nichts anderes

wollen, als ihre Tochteranhänglichkeit durch
Pflichterfüllung zu veweisen. Wer — verpflichtet eine

solche Zugehörigkeit das Land, die alte Demokratie,

nicht endlich dazu, eine moderne Demokratie
zu werden, die der heutigen Stellung und Leistung
der Schweizerfrau gerecht werde? Die Frage stellen,
heißt sie beantworten.

Frauen und Diplomatie
Letzten Frühling hat die Presse die Frage der

Aufnahme von Schweizerinnen in den diplomatischen

Dienst behandelt. Es war im Zusammenhang
mit einem Vorschlag des Schweizerkonfuls in
Wellington (Neuseeland), betreffend die Verleihung
des Kanzleramtes an eine Frau. Man weiß, daß das
Politische Departement einzig als Antwort gegeben
hatte: Bis jetzt waren Frauen in dem diplomatischen
Dienst nur als Stenodaktylos aufgenommen. Ein
aavgauischer Nationalrat stellte dem Bundesrat
einen kleinen Antrag, indem er ihn fragte, ob er
nicht denke, daß diese Antwort vom Politischen De?

parlement eine Verletzung der Würde der Schweiß
zevfrau sei? Der Bundesrat erklärte sich daraufhin
bereit, die von Franen mit Hochschulbildung
angebotenen Dienste wohlwollend M prüfen. Er
behielt sich die Möglichkeit vor, sie zur Mitarbeit
heranzuziehen, sosern die zu besetzenden Posten den
besondern Eigenschaften der Frau entsprechen
würden. Die Schaffung der Posten eines Sozialat-

Die Zuckerdose

H a n ni Ertini
Von links, die Gasse herauf ertönte flinkes Roß-

gàappel. Und unter Gesprjtze tauchten um die Treppe
herum plötzlich zwei Reiter in scharfem Trab auf. Sie
hielten die Köpfe unttr den Dreispitz-« tief auf die
Pferdehälse gesenkt. Der vordere auf einem schmutzig
weißen Schimmel war dem andern um eine Pferdenase
voraus. Von der andern Seite erschien die Sänfte der
Majorin. Die beiden Träger rutschten im Kot und die
Porte-chaise schwankte bedrohlich. Christoph äugte unter
seinem Hut hervor nach den zwei Rettern, und in
der Meinung, die beiden wollten gradaus die Gasse
hinaus vorbei, quetschte er sich an die Mauer, die den
hos gegen die Große abschloß. Aber just zwischen die
Freitrevpe und die Sänfte trieben die Reiter eine«
Keil hinein, indem sie vor dem Einfahrtstor plötzlich
ihre Pferde zügelten. Der vordere sprang ab. der
Hintere einen Augenblick danach, und der erste, sein
Tier am Zügel, fluchte vor der verschlossenen
Einfahrt: „Himmelkrcuzdonner, warum ist denn jetzt
ausgerechnet das Tor zu?" Nun stürzte Fritz von
der Sänfte weg, und seine in der Freude überkippende

Stimme erinnerte an das Jaulen eines jungen

Hundes: „Der Herr Hauptmann! Unser Herr
hauptmann!" Wie pfiff er auf zwei Sänftenstangen,
wenn es galt, ein lebendiges Roß zu halten. Langsamer

löste sich auch Christoph zwischen den Tragstangen
heraus und fischte mit beschleunigter Bedächtigkeit

hinten in den Frackschößen nach dem großen
Einfahrtsschlüssel. Und kein Mensch kümmerte sich um die

Sänfte, die hilflos an der Mauer klebte, und in der
die Frau Majorin rumorte wie die Katze im Sack.

Der Hauptmann, seines Pferdes ledig, wollte sich eben

der Porte-Chaise zuwenden, da brauste im dichtesten
Flocken,gewirbel wie eine Windsbraut auch noch Lieschen

daher, den Kopf unter der Kapuze tief geduckt,
triefend nah, nur daraus bedacht, mit schnellem
Anlauf die Trepp- zu erreichen und das Trockene zu
gewinnen. Die Verzweiflung verlieh ihr eine beängstigende

Geschwindigkeit, und so schoß sie geradeweg? in
das unübersichtlich» Knäuel vor der Einfahr: hinein.
Der geistesgegenwärtige Haupttnann breitete
blitzschnell die Arme aus, konnte aber doch von Glück

sagen, daß Lieschen kein Einhor« war. Er wäre sonst

auf der Stelle durchbohrt worden. Auch so war der
Aufprall noch heftig genug, aber die beiden kräftigen
Gestalten hielten ihm stand. Lieschens Gesicht, über das
Augen- und Schneewasser traulich vereint niederrieselten,

sah in das lachende frische Gesicht ihres Vetters.
Und eh sie sich noch von dem Zusammenstoß erholt
hatte, bekam sie auf beide Wangen einen schallenden
Kuß. „Naß sind wir beide schon, du erlaubst. Und wenn
uns das Schicksal schon mit solcher Gewalr einander
in die Arme treibt, soll man sich danach benehmen."
Lieschen schlang augenblicklich die Arme um den Hals
des Mannes mit einem so überwältigenden Jubelruf
„Fortunat!", daß ein vorwitziges kleines Echo verstört
von irgend einer Hauswand purzelte und sich überflüssi-
gerweise auch noch in die Szene nttschte. In dem
jauchzenden Ruf aber war der ganze Frühling enthalten,

welcher der Gasse verloren gegangen war: die
glänzenden Dächer, die funkelnden Wasserlachen, das Spat-
zcngeschwirr, die zarte Blutbuche mit ihren Silber-
fächerchen, das süß- Mau des Himmels und die weihen

Wölkchen.
In diesem Höhepunkt des Geschehens sprang der Dek-

kcl des Tragstuhls auf, gesprengt vom kochende«
Temperament der Majorin, das durch die verquollenen und
verbarrikadierten ander« Oeffnungen gehemmt, sich

endlich diesen Ausweg erzwungen hatte. Das
zornblaue Haupt schnellte über dem schwarzen Kasten hoch
wie der Schrcckteufel aus einer Kinderspielzeugschachtel.
Nur daß jener stumm ist und durch sein bloßes
Erscheinen wirkt, während das Epouvantail aus der
Sänfte wetterte: „Auf offener Straße! C'est incroyable!

Lisette! Fortunat!"
Die verknäuelten Knäuel lösten sich ebenso schnell

und plötzlich, wie sie sich gebildet hatten. Durch die
endlich geöffneten Flügel des Tores fluteten Rosse
und Diener nach rückwärts in den Hof und schafften
freie Bahn und Uebersicht. Lieschen hatte die Arm.
sinken lassen, dann raffte sie das Kleid auf und stürzte
wie gejagt die Treppe hinauf, genau wie sie es einen
Augenblick früher auch schon vorgehabt hafte. Auf der
Walstatt blieben die beiden Freunde zurück und traten
gleichzeitig, sich entschuldigend, an die Sänfte, diesmal

der Freund im Vordertreffen, wozu es ein tüchtiges

Stück Mut brauchte, wenn man das Gesicht der
Majorin über den Sänftenrand etwas genauer
betrachtete. Fortunat kannte es zu gut aus gewissen
Bubcntagen, wenn seine liebe Maman ihn oben an
der Treppe jeweilen mit ebendiesem Gesicht erwartete.

so oft er vor irgend einem Streich nach Hause kam.
Dann wußte er, daß diesem Sturmzeichen Unfehlbar
ein sicherer Griff nach seinen Ohren folgte. Und er
wußte ebenso aus langjähriger Erfahrung, daß sich

die gestrenge Mutter gar nie aiufs Parlamentieren
einließ. Aber von dem ahnte der Freund nichts. Er
verließ sich auf seinen unwiederstehlichen, lausbübischen

Liebreiz, mit dem er seine eigene zart« Mutter
um den Finger zu wickeln pflegte, und er legte mit
blitzenden Zähnen los; trotzdem ihm das Wasser in
den roten Kragen lief: .Diese Jugend, hochverehrte
Frau Majorin, diese Jugend! Sie übertrifft sogar
Julius Cäsar. Er kam, sah und siegte und ."

„Lassen Sie Cäsar aus dem Spiel. Vorerst komme
ich, und i ch werde sehn, wer siegt."

„Halt den Mund, Hendrik, und faß gescheiter an,
damit wir Maman ins Trockne bringen", unterband
Fortunat die Versuchung seines Freundes, eine frische
Suada zu beginnen, „sonst nimmt sie dich an de« Ohren

für deine Jmpertinenz.Jch seh, sie hat gute Lust
dazu."

Draufhin packte Hendrick die Tragstange« und
verwendete seine abgebremste Energie, um mit stürmischem

Vortrab die Sänfte nicht bloß bis zum
Treppenabsatz, sondern auch noch die ganze Treppe hinauf-
zuschleppen. Hinten mußte Fortunat unter Fluche«
und Lachen dem eigensinnigen Freund nachgeben, wobei

ihm die Hauptlast des mütterliche« Gewichtes
zufiel. Für die vorherige Abkanzlung durch die Majorin

rächte sich Hendrick, indem er sich um das Protsstieren

der erbosten Ccifariu nicht à Geringste« Km-!



tachés m Paris, London »nd Washington könnten

dafür in Frage kommen. Aber bevor wir ins Auge
fassen, diese Posten auszulsiillen, prüfen wir zuerst,
ob in anderein Landern die Frauen zum diplomatischen

Dienst zugelassen sind.
Zuerst aber wollen wir einige Begriffe klarstellen,

die uns Frauen vielleicht nicht allen so geläufig

sind. Was unterscheidet eigentlich den Gesandt-
schaftsdicNst Vom diplomatischen Dienst? Der durch
die Botschaft oder Gesandtschaft vertretene
diplomatische Dienst beschäftigt sich direkt mit der „hohen
Politik", mit dem Land als „Staat", während idas

Konsulat sich der einzelnen Angehörigen annimmt,
sei es, um Pässe auszustellen oder um militärische
Angelegenheiten zu besorgen. Als kleines Land
besitzt die Schweiz keine Botschaften, sondern mir
Gesandtschaften. Meine Damen, es wird also keine

schiveizerischen Bvtschafterinnen geben, aber
vielleicht, wer weis;, Ministerinnen? Minister werden
heißt aber den Gipfel der Hierarchie erreichen,
nach dein man Bureauchef, Attaché oder zweiter Le-

Mtionsrat gewesen ist. Zu bemerken ist, daß der

Attaché ohne besondern AnfgabeNkrcis direkt über
dein Bureauches stecht, während der Handels-,
Presse- oder Soizalattachá den Rang eines ersten
oder zweite« Legationssekretärs inne hat.

Eine Erhebung, die das schweizerische
Frauensekretariat bei 38 ausländischen Gesandtschaften in
der Schweiz durchgeführt hat, hat nies verschiedene
interessante AuM'mfte m bszng aus die Mitarbeit
der Frauen in der Diplomatie gebracht (11 Ge-
sandtschastcn haben nils leider noch nicht
geantwortet). Wir 'haben die erhaltenen Antworten irr

folgende àtogvrien eingeteilt:
1. Länder, die keine Frauen in ihrem diplomatischen

Dienst beschäftigen, weil es gesetzlich nicht
erlaubt ist. Solche Länder gibt es nur drei, doch scheinen

sie nach ihren Antworten die Frauen nicht
endgültig aus dem Dienst auszuschließen. Siam:
II n'exislc sucunc lai précisant particulièrement
l'accès aux services äiplomatipues 8es kemmes
siamoises", oder Fran: ,sts loi n'a pas prévu
la participation 8es femmes 8ans les services ciipio-
maticzues et consulaires en Iran", und endliich
F i ir nl and: „Aucune femme ne se voue au
service cliplomatipue en knnlsn8e".

2. Länder, in denen das Gesetz den Eintritt von
Frauen in den diplomatischem Dienst erlaubt, die
Frauen aber trotzdem nicht vertreten sind. Es ist
erstaunlich, daß in einer ganzen Reihe von Ländern

noch keine Frauen die diplomatische Laufbahn
eingeschlagen haben. Sind es Staaten, fragen Sie,
in denen die Emanzipation der Frau relativ neu ist?
Holland, Schweden, Norwegen sind doch fortschrittliche

Länder. Man darf natürlich nicht vergessen,
daß die sechs Krisgsjahre den Frauen kanm Zeit
gelassen haben, an die Möglichkeit einer diplomatischen

Karriere auch nur zu denken. Ucbrigens
haben seither England und Belgien das Versäumte
nachgeholt, indem sie Frauen in den diplomatischen

Dienst einberufen haben: Belgien hat erst vor
kurzem vier Frauen ins Ministerium des Auswärtigen

aufgenommen. "

3. Länder, die bereits Frauen in ihren diplomatischen

Dienst aufgenommen haben: USA., Brasilien,

Dominikanische Republik, Chile, China,
Frankreich, Libanon, Uruguay, Republik .Haiti,
USSR., Polen.

Wir befassen uns nun mit den Ländern, die
Frauen zum Gssandtscha-fts- und Konsulnrdienst
zulassen. Die Vereinigtem Staaten weisen
fünf Frauen in diesem Dienst aus; wir heben
darunter besonders Miß Constance Harvey als
Vizekonsul in Zürich hervor. Als wir über die Keine
Zahl der Frauen unser Erstaunen ausdrückten, sagte
man uns, daß es neben dem eigentlichen diplomatischen

Dienst einen weitern gebe, den „Foreign
Auxilliary Service" (den diplomatischen
Hilfsdienst). Dieser Dienst beschäftige mehrere Attachés;

die Schweiz genieße die Ehre, die einzige Frau zu
beherbergen, die den Titel eines „Labour-Attaches"
trägt, Miß Dorothy Sells. Abgesehen von gewissen,

verwaltungsmäßig begründeten Unterschieden,
genießen die Mitglieder des Hilfsdienstes dieselben

Rechte wie die eigentlichen diplomatischen, Funktionäre;

es handelt sich also nicht um einen Dienst
zweiter Ordnung, in dem man versuchen könnte,
Frauen in größerer Zähl einzureihen. — Brasilien

zählt 11 Frauen im auswärtigen Dienst: ö

sind im Ministerium des Auswärtigen in Rio-de-
Janeiro selber, 2 Frauen sind zweite Logationssc-
kretärinnnen in Brüssel und in Montevideo. Wir
'hatten aaich in Bern eine zweite Legations-
sekrctäri'n; als sie aber zur ersten befördert wurde,
versetzte man sie nach Rio-de-Janciro zurück. Die
weiblichen Mitglieder im brasilianischen Konsnlardienst

sind folgende: 1 Konsul in Florenz, 2

Hilfskonsuln in Buenos-Aircs und in Montevideo. In
Chil e werden, wie man uns aus der Legation
mitteilte, nur ausnahmsweise Frauen im diplomatischen

Dienst ernannt; dennoch finden wir vier
Frauen ini diplomatischen Corps, darunter der

Kulturattache der Gesandtschaft in Washington und
die Legationssekretärin der Gesandtschaft in Moskau.

Im Konsnlardienst ist eine Inhaberin des

Nobelpreises für Literatur, Gabriella Mistral; ge
ist schon seit 20 Jahren an ihrem Posten und war
chilenischer Konsul in Madrid, Mexico, Rio-de-
Ianeiro und Nizza. Ebenfalls im Konsnlardienst
finden Wir eine weitere Schriftstellerin, Marta
Brnuet, die Hilfskonsul im chilenischen Generalkonsulat

in Buenos-Aires ist. — Frankreich
beschäftigt 11 Frauen im diplomatischen Dienst. Sie
versehen sehr verschiedene Posten; öfters sind sie tu
hoher Stellung: Legationsrat (unnötig, ans Mme.
Bedankt hinzuweisen), Legationssekvetär oder
Attaché, Konsul, Vizekonsul, Konsularattachê. —
China hat Vertreterinnen in Washington, Rom
und London und ist dabei, eine weitere in die

Schweiz abzuordnen. — Die Republik von San
Domingo teilt uns nur mit, daß die Franen
in ihrem diplomatischen Dienst „stark" vertreten
seien. — Die Republik von Haiti ist in der

Schweiz durch Mme. C. Fonchard vertreten, die

Witwe des Gesandten Fonchard: sie wurde einfach
als Nachfolgerin ihres Mannes gewählt: man legte

ihr den Titel eines „secrétaire 8e légation clisrgèe
8'akkaüe a. i." bei. Mme. Fonchard ist die einzige

Frau im diplomatischen Dienst von Haiti: aber
ihre Mitbürgerinnen können sich um Posten im
Dienst bewerben, sobald sie 30 Jahre alt sind. —
Im Libanon verbietet kein Gesetz den Frauen,
in die diplomatische Laufbahn einzutreten; ein

weiblicher Attaché vertritt das Land gegenwärtig
mit Energie in Kairo. — Polen nimmt einen
ehrenvollen Platz ein: in seinem diplomatischen
Dienst zählt es acht Franen; sie haben teils Posten
im Ministerium des Auswärtigen in Polen selbst

inne, teils sind sie "Attachés bei den Gesandtschaften
von London, Paris, Rom und Prag. — In London
nimmt eine berühmte Schriftstellerin, Mme. Zofig
Kossak Szczucka, einen Attache-Posten ein. — Mit
Uruguay wollen wir unsere Aufzählung
abschließen: unter mehreren weiblichen Attachés nennen

wir Mme. Pagany de Lang, Attache bei der

Gesandtschaft in Bern. Wir stellen fest, daß die
Posten, die die Franen inne haben, sehr verschieden
sind; es handelt sich besonders um solche von Kultur-,

Presse- und Soziälottachcs, von Konsuln oder

Vizekonsuln. Es kommt sogar vor, daß Frauen
Gesandte werden, Mme. Kollontai hat in dieser
Eigenschaft während langer Jähre Rußland in
Schweden und in Norwegen vertreten.

Welche Ausbildung wird von denen verlangt,
die in die diplomatische Laufbahn eintreten wollen?
Mehrere Länder machen uns Angaben darüber.
Belgien verlangt mindestens 4 Jahre Universitätsstudium,

das sich ans belgische Geschichte,
Nationalökonomie, Völkerrecht, internationales Privat-
recht, vergleichende Verfassungsknnde, erstrecken soll.
Die Erfordernisse in Chile sind dieselben, wozu
kommt, daß man die genaue Kenntnis zweier Sprachen

außer der Muttersprache verlangt. Polen
erwähnt, daß man höheres Studium gemacht haben
müsse, logt aber besonderes Gewicht auf die Erfahrung

in dem Gebiet, auf den: seine Vertreter
arbeiten sollen. Die Rekrutierung des diplomatischen
Personals in Frankrech geschieht ans Grund eines

Aufnahmen«ettbewerbs in die entsprechende natio¬

nale Ansbildungsanstalt. In der Schweiz müssen
die Kandidatinnen ein Hochschulstudium absolviert
haben; das ist alles, was wir wissen. Doch ist zu
beachten, daß ein Attache vom schweizerischen
Gesandten, dem er zugeteilt werden soll, genehmigt
werden muß. Unter diesem Gesichtspunkt ist die

Initiative des Konsuls von Wellington von
glücklicher Vorbedeutung! Es bleibt nur zu wünschen,

daß die Frau, die man gewöhnlich nicht eines Mangels

an Diplomatie bezichtigt, auch auf diesem
Gebiete als Schweizerin eine fruchtbare Tätigkeit
entwickeln werde. ». 1..

Wenn zwei dasselbe tun!
Der Tea Room ist zur Morgenstunde, als ich

eintrete, um mir zwischen zwei Zügen ein Glas Tee geben

zu lassen, ganz leer. Die Serviertochter blättert in einer
Illustrierten und bemerkt mich nicht gleich. Sie ruft
die Ladentochter herbei. Eifrig redet sie aus sie ein,
indem sie auf ein Bild zeigt. „Haarig", stohen beide

gleichzeitig hervor. Es folgt ein Schwall indignierter
Worte, die ich nicht alle verstehe. Die beiden hübschen

Gesichter sind vor Eifer gerötet.
Endlich sehen mich die beiden Mädchen, und ich

erkenne das Titelbild derjenigen Nummer der Schweizer

Illustrierten, die ich in der Reisetasche mittrage.
Nachdem ich die Bestellung aufgegeben habe, nehme
ich meine Zeitung hervor und ichlage sie aus der ersten

Innenseite auf.
„Das ist wohl das Bild, über das Sie vorhin mit

Ihrer Kollegin gesprochen haben", frage ich, als das

Mädchen das Glas vor mich hinstellt. Es sieht mich

zuerst überrascht, dann herausfordernd an. „Finden Sie
es etwa nicht haarig, dass diese Frau sich von ihrem aus
dem Kriege heimgekehrten Mann scheiden ließ, weil
man es ihr und ihrem Kinde nicht zumuten könne, das

ganze Leben mit einem Krüppel zu teilen." Kampflustig

blitzen mich zwei dunkle Augen aus dem abermals
geröteten Gesicht an.

Ich zögerte einen kurzen Moment. „Ja, ich finde es

schlimm, sehr schlimm", entgegncte ich langsam, „ebenso

schlimm, wie wenn ein Mann sich von seiner mit
ihm älter gewordenen Gattin scheiden läßt, um eine

jüngere Frau zu heirate»." „Ebenso schlimm", wiederhole

ich mit Nachdruck, „aber absolut nicht ^chstmmcr"
Das Mädchen versteht mich nicht, es wirft mir im

Weggehen einen vernichtenden Blick zu, um darauf m t
der Ladentochter zu tuscheln.

Ich halte die Zeitung im Zug bereits durchgesehen,
und mich über die Frau, die ihren Mann im Unglück im
Stich läßt, zuerst ebenfalls empört. Dann aber hotte
ich plötzlich an die Bekannte denken müssen, die vor
wenigen Tagen ciniain gestorben ist.

Die grosse schmale Frau mL den gütigen Augen und
dem immer etwas wehmütigen Lächeln hat als Gattin
eines Bekannten meines Vaters in. meinem Leben eine
Rolle gespielt. Als ich vor Iahren vernahm, dass sich

der Mann von der stets etwas leidende» Frau scheiden

lasse, um eine jüngere, gesunde Frau zu he raten, bin
ich empör" ins väterliche Studierzimmer eingedrungen.
„Haarig ist's", habe ich als junge Idealistin meinem
Vater damals entgegengeschleudcrt. „Schweige", hat er
mich kurz abgewiesen. „Das verstehst du nicht. Der
Mann hat an der Seite seiner immer kränklichen Frau
sehr gelitten".

Nein, ich verstand es damals nicht und verstehe es

heute ebenso wenig, daß man einen geliebten Menschen

im Unglück verläßt. 'Allerdings habe ich damals
erfahren müssen, daß viele, ja fast alle, dem Manne recht
gaben. Man könne es einem gesunden Mann nicht
verarge», daß er sich von einer leidenden Frau Icheiden
lasse, hat man mir in jenen Tagen unzählige Ma>e

gesagt. Se'ther spielt jedesmal ein spöttisches Lächeln
um meine Lippen, wenn jemand, wie dies so oft
geschieht, von einer Alleinstehenden sagt, sie sollte heiraten.

um im Alter nicht einsam zu sein. Um im Alter
nicht einsam zu stin?I Könnte man denn überhaupt je
einmal einsamer sein als jene vor kurzem verstorbene
Bekannte, die mehreren Kindern das Leben geschenkt

hat und dann, als sie älter und oft leidend war, einer
jüngeren Frau Platz machen mußte?

Ich verstehe diese Frau Osgerchain ebenso wenig
wie ich vor Jahren den Bekannten meines Vaters
verstanden habe. Wenn ich aber unter ihrem Bild in Nr.
19 der Schweizer Illustrierten lese, daß das Urteil eines
New Porker Gerichtes, das diese Frau von ihrem Manne

schied, großes Aufsehen in gan„ Amerika erregte, so

gilt mcineEmpö« ung nicht in erster Linie der sicher herzlosen

Frau, sondern der Tatsache, daß es immer laut
verurteilt wird, wenn eine Frau sich herzlos aufführt,
während wir es verstehen, wenn ein Mann dasselbe
tut. Ist es nicht beschämend, daß wir einen andern
Maßstab anwenden, je nachdem ob es sich um das Tun
einer Frau oder eines Mannes handelt?

Ann Mary.

Politisches und Anderes
Die Sommerscssion

der Bundesversammlung hat begonnen. Gleich

am ersten Tage sind nicht weniger als Millionen

Franken „verausgabt", d. h. bewilligt worden:
Ein F lab-Schieß platz im Kanton Fribourg
braucht 870 000 Fr.; für ein Militär s a n ato-
ri um in Arosa (an Stelle des früheren in Leysin)
nicht weniger als 2,48 Millionen; für ein Posizes'

ä u d e in Zug 9VS 000 Fr. und 1,24 Millionen für
die Vergrößerung des Landessender-Gebäudes in
S ottens. (Letztere sollen aus dem Ertrag der Kon-
zessionsgebühren bezahlt werden.) Wahrlich, eine

offene Hand hat Vater Bund! Umso bedauerlicher, dass

in Beantwortung einer Interpellation (Ander,

f., Burgdorf), die fordert, die böse Lage der
Sp'arrentner müsse in der Steuerpraxig berücksichtigt

werden, durch Bundesrat Nobs erläutert wird,
daß nur Gemeinden und Kanton« dies zu tun in der
Lage seien, da s i e die zu schwere Besteuerung der
Kleinrentner dekretieren. — Zinsrcduktion, Geldentwertung

und hohe Steuer» ruinieren den Kleinrent-
nerstartd, der keinen Anteil hat an Staatspensioncn
und Teuerungszulagen — und keine der machtvollen
Interessengruppe» setzt sich in den Kantonen wirksam

für sie ein. Veran'wovtungsgefühl für wirtschaftlich

schwache Gruppen scheint in diesen Kreisen nicht

zu gedeihen!

Zn Frankreich

scheint der Kamps um die politische Macht
sich immer mehr zu versteifen und seine Folgen sind

für das Volk, für jede Familie katastrophal. Solange
neben den Sozialdemokrceten die Kommunisten mit in
der Regierung sahen, hielten die Scharfmacher zurück:
nun sind die Kommunisten außerhalb der verantwortlichen

Regierung und habe» offenbar die Taktik
gewählt, durch Streiks und Sabotage (die sog. grèves
perlés, ein langsam-arbciîen auf Kommando, das die
Produktion wesentlich verringert) die Bevölkerung in
Bedrängnis und Unruhe und die Regierung in
ausweglose Verlegenheit zu versetze» — und dies nach
dem Kriege, nach der Résistance, welche die poli'isch-
seindlichen Brüder auf kurze Zeit geeint hatte. Nun
st r e i k e n in Paris die Bäcker, es drohen Streiks iin
Kohlenbergbau (trotzdem er verstaatlicht ist), bei den

Eisenbahnen: die Tankstellen sind wegen Streik im
Bcnzingewerb-e eingestellt was die Lebensmittelversorgung

der Städte noch mehr gefährdet. Daß ein derart

innenpolitisch im Kampfe stehender Staat
außenpolitisch kein starker Bundesgenosse ist, wirkt sich im
weiteren aus als Schwächung des Westens gegen den

Osten.

Es muß anders werden! ^

In der Tschechoslowakei ordnet ein neues
Gesetz an, daß die Tschechin wenn sie eine» Ausländer

heiratet, auf Gesuch ihr Bürgerrecht
behalten kann: dies auch dann, wenn sie die Nationalität

des Gatten erhält oder erhalten kann. Dia
Ausländerin, die einen Tschechen heiratet, erwirkt
durch die Ehe aber nicht mehr dessen Nationalität, sie

kann darum ersuchen, wird aber nur nach genauer
Prüfung eventuell ins Bürgerrecht des Gatten
aufgenommen.

Auch Kanada gewährt seinen Bürgerinnen, falls
sie Ausländer heiraten, jetzt ausdrücklich die Möglichkeit.

Kanaderin zu bleiben. Aber bei uns
wird immer noch unsinnigerweise behauptet, solch ein«
Neuerung untergrabe die familiäre Einheit. Glaubt
man denn, die Ehen in Kanada oder der Tschechoslowakei

seien deshalb gefährdeter als die Ehen in der
Schweiz (die bekanntermaßen eine der höchsten
Scheidungsziffern aufweist?)

Wieder eine .verlorene" Schweizerin

Wieder hat das Bundesgericht «ine
Beschwerde abgewiesen und damit den Wunsch einer an
einen Italiener verheiratet gewesenen Schw e i ze -
rin, ihr altes Bürgerrecht bestätigt zu
bekommen, zunichte gemacht. Ihre Ehe in Italien
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werte und erst oben auf der Plattform seine Last
niedcrstelltc.

Hier kostete es noch einen kurzen und heftigen
Kampf, bis dag verquollene Türchen der Porte-
Chaise sich öffnen ließ. Endlich fiel das schwere Haustor

ins Schloß.
DaZ Schncegetüminel hatte aufgehört, im Grau

des Himmels klaffte ein blauer Riß. War es nicht,
als ob der Himmel lachte. Da waren auch die Spatzen
wieder mit ihrem Geschrei. Sie rauften sich in den
Pfützen. Noch einmal öffnet« sich die Haustür, nur
einen Spalt weit. Lieschen schlüpfte heraus, bescheiden
bräunlich gewandet. Sie huschte die Trepp« hinunter,
spähte hin und her und schoß wie ein Stoßvogel auf
etwas Weißes, in einer Wasserlache. Sie raffte es an
sich und war gleich zwischen Sänfte und Haustüre
verschwunden.

Am nächsten Tag trat Lieschen in die Goldschmied-
butik ein und stellte eine kleine Schachtel auf den
Tisch. Der junge Meister fuhr freudig hoch, stützte die

Hände auf den Arbeitstisch und rief strahlend: „Sie
hat nicht gefallen, Fräulein Lieschen!" Lieschen,
rot, wie eine Pfingstrose antwortete: „Doch, Herr
Gregorius, sehr, sehr gut. Ohne Mars und ohne
Amor. Ich krieg sie zur Hochzeit".

Während der kleinen Pause, die folgte, glitten die
Augen des jungen Mannes von dem Mädchen ab,
seine Hände tasteten zerstreut über die feinen Instrumente,

griffen das eine oder andere auf und warfen
«s mit leichten Fingern wieder hin. Lieschen fuhr ck-

was stockend fort: „Unglücklicherweise ist sie an einer

Stelle ein wenig eingedrückt. Sie ist herunter gcf
fallen. Es tut mir so leid", schloß sie wie ein kleines
Schulmädchen. Der Goldschmied packle die Dose sehr

langsam aus den vielen Hüllen, blickte darauf nieder
und schien nichts zu sehen.

„Da", deutete Lieschen in sein Sinnen und wies auf
die kaum sichtbare Einbuchtung. Er nickte: Es ist

nicht schlimm, Jungfer Lieschen, das läßt sich gut
machen." Und dann, mit einer anmutig herrischen
Gebärde des Kopfes begegnete sein Blick hell und
frei den dunklen Augensternen Lieschens. Aus diesem
Blick leuchtete dem bräutlichcn Mädchen unverhüllt
ein inniges Geständnis entgegen, wurde von dem

durch jüngste Liebcserfahrung wissend gewordenen
Herzen zur Kenntnis genommen, das nun eine heiße
dunkle Welle des Erschreckens ins Antlitz cmporsandte.
Auf die leisen, warmen Wovt« des jungen Mannes:
„Ach wünsche Ahnen von ganzem Herzen Glück, Fräulein

Lieschen", hauchte es beinahe tonlos von den

Lippen des jungen Mädchens: „Es tut mir so leid .."
Der junge Mann schüttelte den Kopf mit einem

gütigen Lächeln, nahm ein Hämmerchen, und in dw
kleine Stille tönte das feine silberne Klopsen.

(Schluß.)

Isabella d'Este
Von ihren Zeitgenossen als prims 8onns 8ei

mon8o" gefeiert, ist sie unter den vielen berühmten
Frauen der Renaissance die berühmteste, vollkommenste.

Als älteste Tochter des Ercole l. von Este und der
Eleonora von Aragon am 18, Mai 1474 in Ferrara
geboren, erhält sie eine beinahe moderne Erziehung,
früh schon ihre ungewöhnliche Begabung erweisend.
Sie wird die Gemahlin Gian Francesco Eonzagas
und ihr verdankt der Hof von Mantua seine überragende

politische und kulturelle Bedeutung.
Während der Gefangenschaft und Krankheit ihres

Gatten liegt die Regierung völlig in ihren Händen.
Feinheit der Diplomatie, Entschlußkraft und Beharrlichkeit

kennzeichnen ihre Politik. Rings um Isabella
erfolgte der Zusammenbruch der großen und kleinen
Staaten, werden die Sforza, Bentivaglio, Monte-
feltre und Aragoncn gestürzt. Sie weiß den kleinen
mcmtnanischen Staat zu erhalten, ihn gegen die Borgia,

gegen Julius II. und Leo X., gegen Clemens VlI.
zu behaupten. Doch nicht nur die Interesse« der Gon-
zaga versteht Isabella zu wahren, auch für ihren Bruder,

den Herzog Alfonso von Ferrara, setzt sie sich

immer wieder ein. Unwandelbar in ihrer stolzen Treue
bleibt ihre Liebe zu dem Gatten, der ihr dies nicht
immer mit gleichem vergilt, der dessen nicht immer
würdig ist. Inmitten des unheilvolle« Geschehens

jener Tage erscheint dieser von wahrhaft edlem Denken

beseelten Frau jede Aeußerung stolzer Treue als
eine Ehrenrettung Italiens. Am besten zeigt sich ihre
Gesinnung in dem Ausspruch, als sie den Sturz des

großväterlichen Hauses der Aragon vernimmt- „Dieses

Ereignis muß allen Souveränen der Welt als
warnendes Beispiel dienen. Sie sollten auf das Herz
ihrer Untertanen mehr Wert legen als auf ihre
Festungen und das Geld, denn die Unzufriedenheit der

Untertanen führt schlimmer Krieg als der Feind
im Felde."

Was Mantua als Mittelpunkt einer verfeinerten
Kultur bedeutet, läßt sich aus zahllose« Zeugnissen
der Dichter, Künstler und Humanisten erkennen.
Nirgends ist ein solch gebildeter Kreis zu finden,
nirgends die Geselligkeit erlesener, geistiger. Nirgends
wird aus innerstem Bedürfnis, nicht aus spekulativem
Machtdenken den Künstlern solche Förderung zuteil.
In allen Städten hat Isabella, die Kunstbegeistert«,
ihre Agenten, die ihrer berühmten Sammlung stets
neue Meisterwerke verschaffen. Roggia. das Residenzschloß

der Gonzaga, birgt alles, was jene Zeit an
Glanz, Schönheit und Kultur aufzuweisen hat. Dichter

wie Ariost uird Tasso senden ihre Werke erst an
den Hof von Mantua, an dessen geistreiche, kunstsinnige

Herrin. Isabellas tolerantes und freimütiges
Denken, ihr immer reges Interesse an allen Künsten,

allem Neuen, tragen das Merkmal einer
modernen Persönlichkeit. Ihr ganzes Wesen ist nach außen

gerichtet, unablässig alles erfassend. Unbegrenzt
ist ihre llnternehmungsfreude, nie ««lahmend ihre
Aktivität. Reisen, Verhandlungen, Empfänge, eines
löst das andere ab. ein Beschäftigtsein, das schon
wie moderne Betriebsamkeit anmutet.

Berühmt ist auch Isabellas Hofstaat schöner
Edeldamen, die Ursache vieler gefährlicher Zwischenfälle
Liebesintrigen und Verwirrungen, wie si« sich besonders

während ihrer Ausenthalte in Mailand und
Bologna ereignen und die sie geschickt im Dienste ihrer
Absichten und politischen Pläne zu nützen versteht.

Gepriesen für ihre Eleganz, ist Isabella tonangHs



!fk lxmh pSpMchnt »pen, y», h. Befreiung von
den durch die Eh« übernommenen Pflichten), di« in
Italien allein ev. mögliche Form der Scheidung, auf
gelöst worden. Daher ersuchte die Frau di« Schweiz,
Gesandtschaft in Rom um einen Ährveizerpaß: das
Eidg. Justiz-, und Polizeidepartement lehnte ab. Das
Bundesgericht hatte zu befinden, ob die durch Dispens
gelöste Ehe von Anfang an ungültig, und daher

di« Schweizerin nie Italienerin geworden sei
oder ob erst vom Tag der Dispenserteilung eine
existierende Ehe aufgehoben, also eine „Italienerin'
geschieden worden sei. Nach italienischem Recht ergab
sich, daß die damalige Eheschließung der Frau das
italienisch« Bürgerrecht gebracht hatte also
ist sie nicht staatenlos und muß. auch wenn sie nach
Abstammung und Gesinnung eindeutig Schweizerin
lst, Papier-Italienerin bleiben. Ist das nicht
menschlich und praktisch gesehen — ein blühender Un-
sinn? Uni) wie lange muß das von den Schweizerin-
nen noch hingenommen werden? «z

Die große Not vieler Schweizerinnen
In den Zeitungen war von dem traurigen Fall der

zwei Schweizerinnen die Rede, denen, obwohl sie im
Jahre 1943 durch Heirat Jugoslavinnen geworden
waren, jetzt durch ein jugoslawisches Gesetz ihr neues
Bürgerrecht entzogen worden ist. Diese beiden Frauen
konnten nicht erreichen, daß sie ihr Geburtsland —
die Schweiz — wieder als Schweizerinnen betrachte.
Sie sind staatenlos, ohne Papiere, überall nur mehr
oder weniger geduldet. Sie werden in dem Land, in
dem sie geboren wurden, ihre Eltern und Verwandten
haben und dessen Sprache sie sprechen, als
unerwünscht betrachtet.

Wir wissen noch von größerer Not zu berichten
Eine Schweizerin, die vor dem Krieg einen vor dem
Hitler-Regime geflüchteten Deutschen, somit einen

Mann ohne gültigen Paß, geheiratet hatte, war von
da an in der Schweiz nur mehr toleriert. Als der
Mann krank wurde, konnte sie erst nach Ueberwinoung
unzähliger Schwierigkeiten die Arbeitsbcwilligunz
erhalten, die ihr erlaubte, ihren früheren Beruf als
Büroangestellte wieder aufzunehmen und damit für
den Unterhalt ihrer Familie zu sorgen. Hätte sie diew
Arbeitsbewilligung nicht erhalten, so wäre sie nah
Deutschland geschickt worden, in ein Land, das sie
niemals betreten hatte und in dem ihr als Gegnerin
des Regimes das Konzentrationslager gedroht hätte.

Tausende von Schweizerinnen, die einen Ausländer
geheiratet haben, haben ihr Schweizer Bürgerrecht
eingebüßt; sie können es nicht wieder erwerben und
sind nur geduldet in ihrem Heimatland. Und das alles
haben wir der männlichen Gesetzgebung zu verdanken,
die — ohne verfassungsrechtliche Grundlage —
bestimmt, daß die Schweizerin, die einen Ausländer
heiratet, ihres Bürgerrechtes verlustig geht, während
der Schweizerbürger sein Bürgerrecht nie verliert. Das
gleiche Gesetz, das eine Schweizerin aus der eidgenössischen

Gemeinschaft ausschließt, wenn sie einen
Ausländer heiratet, gewährt ohne weiteres jeder
Ausländerin, die sich mit einem Schweizer vermählt, das
Bürgerrecht und alle daraus erwachsenden Vorteile.
Recht auf Arbeit, Anspruch auf Fürsorge und aus
Pflege in kranken Tage». Die Schweizerin, die als
solche fühlt, geht ihre? Bürgerrechtes verlustig; der
Ausländerin, von der nicht immer das gleiche gesagt
werden kann, wird es geschenkt!

Man wird sagen, daß sich ein junges Mädchen eben
zweimal besinnen müsse, bevor es einen Auslande
heirate. Sicher! Aber niemand macht den Männern
einen Vorwurf, wenn sie eine Ausländerin zur Frau
nehmen, was jeder 7. Schweizer tut! Ein so
ungerechtes Gesetz muß ohne Säumen geändert werden.
Das ist die Forderung, die die schweizerischen Frauen-
oerbände seit 1918 vergeblich stellen. ft. S.

Wie sich die Zürcher Hausfrauen zu helfen suchen
Wir brauchen hier über die Kalamität der

Haushalthilfennot keine Wzrte zu verlieren. Es gesellen
sich zu ihr die Schwierigkeiten auch nur stundcnwefte
jemanden zu bekommen und auch die Wäscherinnen
sind rar geworden, wie weiße Raben Was tun? Man
kämpft sich durch mit eigener Kraft so lang und so

gut eZ geht, aber das Maß der körperlichen Anstrengung
und die Unmöglichkeit einer Ausspannung übersteigt

in beängstigend vielen Fällen heute die Kraft.
Aus dieser Situation heraus ist nun die „Aktion
mer hälfed enand" entstanden.

Die Hausdien st gruppe des Hausfraue
»Vereins Zürich und Umgebung

die sich seit Jahren mit den Problemen Hausfrau und
Haushalthilfe befaßt, kam zur Ueberzeugung, daß sz
an der Zeit sei, etwas gegen die zunehmende Ueber-
lastung der Hausfrauen infolge Mangels an
Hilfskräften, zu unternehmen. Ein Mangel der sich auf
Jahre hinaus kaum besser» wird, da der Nachwuchs
an Töchtern, die. in den Hausdienst eintreten könnteu,
fehlt. So entstand der Plan einer Selbsthilfeorganisation

unter den Frauen. Als Anregung dienten die
Berichte aus Schweden, die von einer solchen Aktion
der Genosscnschafterinnen berichten. Frau Dr. Bosch
in Zollikon hat mit Energie und Hingabe den Gedanken

aufgegriffen und sich für die Verwirklichung bc>

uns eingesetzt. Es wurden aus den eigenen Reihen
Vorschläge und Anregungen gesammelt und diese etwa
an Zg Fraucngruppen und Vereine auch an Institutionen,

di« sich mit solchen Problemen besassen, weiter
gegeben und um deren Mitarbeit gebeten.

Das Echo war gut, beinahe alle sandten ihre
Delegierten, die gemeinsam die Vorschläge prüften und
die Aktion „Mer hälfed enand" ins Leben riefen.

Was will nun diese Aktion?
Sie will die Förderung der gegenseitigen Hilfe unter

den Frauen, diesen die Arbeit erleichtern, sie will
die Flauer lehren, ihren Haushalt zu vereinfachen
und möchte alle noch brach liegenden Kräfte (es gibt
noch immer solche) der sehr nötigen Hilfsaktion zu
führen. Hilfskräfte sind nicht aus dem Boden zu
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bend in der Mode. Von überall her, wo Frauen mit
der so angenehmen Sorg« um modische Dinge beschäftigt,

wo Königinnen, wie diejenigen Frankreichs und
Polens unschlüssig, des eigenen Geschmacks nicht sicher
sind, wird sie um Rat gefragt. So verkörpert Isabella
den Inbegriff der großen Dame, glänzend und le-
bcnsklug, wie sie nun in der führenden Gesellschaft
vorherrschend wird. Ihr Leben ist eines der
ausgeglichensten ihrer stürmischen Zeit: unerschüttert. in sich

selbst gefestigt, in stetem Glanz verweilend, zieht es
seine Bahn. Kein unselig verhängnisvoller Beiklang
haftet ihrem Namen an. Fast ist es zu bedauern, daß
Isabella kein größerer Wirkungskreis beschieden. Nur
ein Zufall verhindert dies: ftockovico il dloro, der
Herzog von Mailand, zuerst um Isabella, die schon
Verlobte, anhältend, muß sich mit ihrer unbedeutenden

Schwester Beatrice begnügen.
Nur ein Zufall — und die mailändische Geschichte

hätte vielleicht von Isabellas klugem politischen
Verhalten bestimmt einen andern, glücklicheren Verlaus
genommen. Doch eine Persönlichkeit wie Isabella weiß
aus bescheidenen Gegebenheiten Großes zu gestalten.
So klein ihr Staat ist, ihre Interessen wachsen weit
darüber hinaus, werden zu denjenigen Italiens. Von
der Herzogin von Mantua erhebt sie sich zur „ersten

Frau der Welt". Als große, ihrer Herrschaft
bewußt« Fürstin zeigt« sie Tizians Bildnis, das mit
d« österreichischen Kunstausstellung in Zürich weilte:
ein Äand, à« Welt, eine Zeit verkörpernd.. ìAuä ^Der Mi« RÄier", Granbündncr Frauenblatt.

zaubern, aber mit gutem Willen und der nötigen Einsicht

wäre viel zu helfen.
Die Organisation ist zur Zeit noch

sehr einfach, da die Hausroirtschastszentralc der
Stadt Zürich für die Mithilfe zur Verfügung gestellt
wurde, besorgt sie vorläufig die Vermittlungen.
Daneben bemühen sich die Ausschußmitglieder um
Vermittlungen in ihren Kreisen und es sind auch bereits
Quartierstellen gemeldet, ja es ist gelungen, in jedem
Kreis eine Vertrauensfrau zu finden. Die Leiterin der
Hauswirtschaftszentrale hat sich bereit erklärt Kurie
zrr Vereinfachung des Haushaltes und zur Erziehung
und Beschäftigung von Kindern durchzuführen.

Diese Anleitungen dürfen mancher Frau zeigen, wie
sie ihr« Zeit besser ausnützen kann. Wir brauchen
aber noch viel mehr Vcrtrauensfrauen, die solche
Qnartierstellcn übernehmen können, damit Hilfe
möglichst nahe beim Wohnort vermittelt werden kann.

Was soll die Quartier st elle vermitteln

1. Kinderhüten an Tagen, an denen die
Mutier durch Mehrarbeit sehr belastet ist (Wäsche.
Putzerei etc.). Aber auch während dringenden
Besorgungen, Konsultationen beim Arzt oder Zahnarzt
sollten die Kinder untergebracht werden können. Es
gibt viele sunge Mütter, die sich gerne an Kursen
beteiligen würden, uni ihrer Aufgabe als Mutter und
Hausfrau besser gewachsen zu sein, auch dafür sollten
zuverlässige Betreuer ihrer Kinder in dieser Zeit
gesunden werden. Diese Frauen würden sicher gerne an
anderen Tagen Kinder im Austausch hüten. Auch manches

Ehcproblem wäre zu lösen, wenn die jungen
Frauen mit kleinen Kindern hie und da mit ihrem
Manne ausgehen könnten, in der Gewißheit, daß die
Kinder gut versorgt sind indessen. Dieser Hilfsdienst
könnte sehr gut von älteren, einsamen Frauen
übernommen werden,

2. Arbeitsaustausch »nrerden Fraue»
Keine Frau ist in allen Arbeiten gleich gewandt,

das eine geht ihr leicht, das andere langsam von der
Hand. Hier wäre ein Austausch vorteilhaft, zum Beispiel

Glätten gegen Nähen, Nähen gegen Waschen.
Hüten gegen Stricken etc. Die Quartierleiterin würde
sicher bald merken, welche Frauen zusammen passen
und sich ergänzen könnten. Nicht immer wird es glatt
gehen und auch nicht auf die Dauer ab-w es ist um
das Probieren zu tun.

3. Einspringen in Notfällen
Schon eine leichte Krankheit kann das Arbeit--

pc.rsum einer schon überbelasteten Frau iehr erschweren

und da wäre die Hilfe einer verständigen Frau
unschätzbar. Es sind Besorgungen zu machen, gesunde
Kinder zu hüten oder allerlei Handreichungen zu zwe't
zu tun, gelernte Schwestern, a» denen ja auch großer
Mangel ist, gehören den schweren Fällen. In
Notzeiten sehen die Frauen den Wert der gegenseitigen
Hilfe ein, es fallen viele Hemmungen, die sonst das
„Miteinander" erschweren, fort und schaffen erfreuliche

Beziehungen.

Beispiel« dieser Aktion: Es konnten
schon allerlei Fälle vermittelt werden zur Zufriedenheit

der Beteiligten. Zwei Frauen übernehmen am
Waschtag jeweils die Kinder im Austausch und ebenso
di« Zubereitung des Essens für beide Familien, jede
ißt aber für sich. Eine Frau flickt aus ihrer „Elna"
für Nachbarinnen gegen Kiàrhllten. Ein pensionierter

Mann übernimmt die Besorgungen für seine
Straß« (7 Häuser) also auch Männer können sich be:
dieser Aktion segensreich betätigen! Eine ältere Frau
stopft Strümpfe und erhält als Gegenwert Gemüte
aus dem Garten, eine Bürolistin füllte einer Witwe
den Stcuerzettel aus und besorgt die Buchhaltung,
dafür flickt ihr diese Kleider und Wäsche. E'ne sehr
nette Idee hatt« ein« junge Frau, die ihren Nachbarinnen

kleine Bons schenkte mit dem Text; „Ich schenke

Ihnen sechs Abende". Kommt ein solcher Bon zurück,
wird st« am Abend die Kinder der betretenden Frau
hüten, damit diese mit ihrem Manne ausgehe» kann.
Bedingung ist nur, daß die junge Mutter ein anderes
Mal den selben Dienst erweist. Wäre solches mchr
noch an manch«» Orten möglich?

Es gibt so viele Hilfsmöglichkeiten, aber man muß
Augen und Herz offen halte» um die Not der anderen
zu sehen. Je rascher die Aktiv» bekannt gemacht wird,
je mehr hilfsbereite Frauen sich finden, desto gründlicher

kann geholfen werden. Ader auch die Frauen
die Hilfe brauchen, sollen sich melden, bis jetzt bei der

Hauswirtschaftszenirale Zürich, Werdmühle-Platz 4,
Tel. 27 81 öS, diese leitet die Adressen zu Hanoen der
Aktion weiter. Es sind noch viele willige Helfer nötig,
damit die Zeit des Mangels an Arbeitskräften ohne
bleibenden Schaden an der Gesundheit vieler Frauen
überbrückt werden können. Es sind schon 40 bis SV

Füll« unbekannter Herkunft und ebensoviel« Privat-
oermittelte, welche durch die Aktion aufmerksam
gemacht wurden, erledigt worden. (Sicher ist heute

diese Zahl weit überschritten).
Dank der Vorträge von grau Dr. Bosch haben soll

in St. Gallen und Bern neue Zentren gebildet.
Wer macht mit?

Ausstellung der Prüfungskommission
des HVZ.

Ebenfalls im Dienste ,-er geplagten Hausfrauen
hat diese Kommission Anfang Mai im großen Saal
des Zunfthauses zur Meise in Zürich eine Auswahl
ihrer, am viel besuchten Stand an der „Muba"

gezeigten und geprüften Haushaltungsartikel zusammengestellt

und die Rezeptkommission der Sektion Zürich
ergänzte diese Schau. Nur Produkte und Artikel, die
auf Grund praktischen Ausprobierens sich in der
Verwendung bewährt und daraufhin einen Attest erhalten

haben, sind berücksichtigt worden. Reizvoll bot
sich diese intime kleine Ausstellung, blumcngeschmückt
und von den Frauen der Kommissionen persönlich
betreut dar, und der über Erwarten starke Besuch
mit über 809 Personen an den Zwei Tagen hat gezeigt,
daß das Interesse für die Sache lebhaft war. — Der
Wetteifer von Erfindern und Fabrikanten, den
geplagten Hausfrauen ohne weibliche Hilfskräfte die
Arbeit zu erleichtern, war Veranlassung, daß eine
ganze Menge neue und praktische, für jeden Geldbeutel
erschwingliche Erfindungen gezeigt werden konnten.
Vom neuen aufwickelbaren und hygienisch einwandfreien

Pfannenribel bis zum stattlichen Dampfkochtopf,

vom patentierten Konscrvcnglasöffner big zur
reizvollen Zusammenstellung der Turitcxstoffe, vom
Viscose-Schwamm bis zum Handstrickapparat wurden
ungezählte Artikel von den Fabrikanten uno
Ausstellern den Besuchern bereitwillig vorgeführt. Alle
aber sind von de» Frauen der Prüfungskommission
gründlich ausprobiert und gut befunden worden.

Eine ganz originelle Idee hat die Rezextkommisston
verwirklicht mit ihrer Darstellung des „Einmachka-
lendcrs". Sämtliches Einmachgut, nach Monaten
geordnet und ergänzt durch leckere Platten, breitete sich

vor den begeisterten Beschauerinnen aus und das
handliche Heftchen mit ausgewählten Rezepten fand
großen Absatz, wurden doch in der kurzen Zeit über
499 Stück verkauft. Sie können weiter bezogen werde»

bei der Rczeptkommisston des Haussrauenvereins
Zürich und Umgebung (Frau Lienhardt, Eötzstraße.)

Vk. 7.

Warum nicht die Gefahr
beim Namen nennen?

Sein Wort von der Alkoholgefahr

An der Mitgliederversammllung des Verbandes
Schweizerischer Mötorlastwagcnbesitzer in Viel, hielt
Herr Polizcihauptmann Borer (Bern) einen Vortrag,
betitelt: „Kampf dem Verkehrsunfall". Die „Neue
Zürcher Zclftmg" vom 1. Mai berichtete darüber unter

anderem: „Die Verkehr-unfälle stelle» ein
modernes Sozialproblem dar Die Enwicklung der
Unfalls hl hängt vom Benehmen der Straßenbenützel
ab, denn nur fünf Prozent beruhen auf Zufall oder
höherer Gewalt..„Seelische Depressionen, z. B.
bewirken Zerstreutheit und Ungeschicklichkeit sie
vermindern die Aufmerksamkeit Alle Verkehrsteilnehmer

haben sich einer freiwilligen Disziplin zu
unterziehen

Kein Wort in der ganzen Berichterstattung von
der Altoholgefahr. Wä'-e es nwglich, daß ein
Polizeihauptmann eine Stunde lang über Verkehrspolizei
reden könnte, ohn,« Erwähnung der Alkoholgesahr?
Gewiß Nicht! Hevr Poltzeihauptmani. Borer hat auch
die Alkoholgefahr genannt: nur hat der Berichterstatter

gerade dies unterschlagen — trotz des noch
in lebhafter Erinnerung stehenden Unfalles eines Mo-
torlaftwagenführers in Baden!

Der Berichterstatter im „Bund" vom 1. Mai
berichtete nämlich über den gl 'chen Vortrag folgendes:
„Es ist eine besondere Eigenart der Verkehrsunfälle,
r. ß sie fast aussch'ießlich von körperlich gesunden,
normalen Menschen verursacht werd.n und nicht von kranken

und körp rlich behinderten. So sind die meisten
Verkehrsunfällc auf charakterliche, menschliche und
moralisé? schwächen zurückzuführen (Trunkenheit,
Unaufmerksamkeit, Rücksichtslosigkei usw,)."

Aus „Die Freiheit".

Kleine Rundschau

Wenn Misere Jugend wandert
sei es in Schulen, Jugendorganisationen, Jugendgruppen

oder einzeln, so kann es Eltern und Erzieher nicht
gleichgültig sein, wo das Nachtquartier aufgeschlagen
wird. Dem großen Bedürfnis der Orientierung über
diese Möglichkeiten kommt das soeben wiederum neu
erschienene Jugendherbergenverzeichnis 1947 in
ausgezeichneter Weise entgegen. Es enthält die genauen
Angaben über die heute bestehenden 164 Jugendherbergen

in der ganzen Schweiz. Daneben finden sich
auch erstmals seit dem Kriege wieder Angaben über die
Jugendherbergen im Ausland. Eine beigelegte mehr,
farbige Wanderkarte mir den eingezeichneten Jugend
Herbergen erleichtert das realisieren der Ferien- und
Wanderpläne. Das Verzeichnis, herausgegeben vom
Schweiz. Bund für Jugendherbergen, Seefeldstraße 8,
Zürich 8, ist zum Preise van Fr. 1.49 in allen Buch.
Handlungen, Papeterien, Wander-Beratungsstellen,
JH-Kreisgeschästsstellen usw. erhältlich.

Nicht in der Schmelzt

Marshall, der Außenminister der U. S. A„ hat sich
nach dem Vorbild Roosevelts, einen eigenen „Gehirn-
Trust" geschaffen, der den offiziellen Namen „policv
planning Eammiliee" Politisches Planungskomitee

führen wird. Unter den Mitgliedern, zu denen
ehemalige Staatssekretär«, Cordell Hull, Byrnes, Stetki-
nius u. a, gehören, ist auch eine Frau, Ane O'Hare
Mac Cormie, die seit Jahren für die „New Uork
Times" außenpolitische Leitartikel verfaßte. Marshall
hofft, mit diesem Gehirn-Trust den kommenden gro
ßen Aufgaben gewachsen zu sein. Der Korrespondent
des „Bund", dem wir diese Nachricht entnehmen,
schließt seinen Bericht mit dem Satz: „Nach dem Auf- -

gabenkreis des .Planungskomitees' und dessen personeller

Zusammensetzung zu urteilen, dürfte Staatssekretär

Marshall sehr bald der bestinformierte und
bestberatene Außenminister der Erde sein."

Erfolg einer Frau am Labourkongreß in Margate
Am Abend des 28. Mai holten sich die Parteileitung

und die Regierung noch eine Niederlage. Und zwar
war es eine 73jährige Frauenrechtlein, M r s. W hite.
die mit einer Resolution, Frauen und Männer gleich
zu bezahlen, das Prinzip des gleichen Lohnes für die
gleiche Arbeit einzuführen, den Kongreß gegen den
Vorstandstisch aufwiegelte. Eine gebrechliche Gestalt
mit schneeweißen Haaren, stand die alte Dame tapfer
auf dem erhöhten Rednerpult, winkte dem Vorsitzenden,
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s
der sie unte brechen wollte, lächelnd ab, und wurde von
Männern und Frauen in gleichem Maße bejubelt, als
sie auf den jahrzehntelangen Kampf der Frauen um
die Gleichberechtigung hinwies sowie ihr«
Geschlechtsgenossinnen fchonungs os angriff, die im Parlament
säßen, dort gleiche Gehälter beziehen wie die männlichen

Parlamen a ier, sich aber zu dieser Frage
ausschweigen, Ein wildes Geschrei, Protestrufe einiger der
beleidigten Abgeo dneton, Zurufe von andern, daß
man endlich abstimmen sollte, und schließlich eine
kaufmännische Rade vom Vorstandstisch, worin auf die
30 Millionen Pfund verwiesen wurde, die das Prinzip
auf die Beamten angewendet, den Staat kosten würde
— und am Ende 2,3 Millionen Stimmen für den
Antrag der alten Frauenrechtlerin und nur 570 000
für den betreten aussehenden Parteivorstand!

Aus: „N. Z, Z."

Veranstaltungen

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag, 9,

Juni, 17 Uhr: Mufiksek ion. Sommerliche Liederstunde.

Elisabeth Wyh, Viel, Sopran; Werke von
Schumann, Brahms, Wolf, Richard Strauß: am
.Aavier Hilde Wiesmann. — Eintritt für Nicht-
mitglicider Fr. 1.50.

Zürich: Schweizerischer Verband der Aka¬
demiker! nnen, Sektion Zürich. Monatsversammlung.

Mittwoch, den 11. Juni 19-17, 20 Uhr,
im Lokale des Lyceumklub, Rämistraße 26. Vor -
trag von Frau Dr, philc I. Elisabeth Brock-
Sulzer: „Problematik der Theaterkritik".

Nach dem Vortrag Tee, Diskussion,
geselliges Beisammensein.

Boranzeige
XXXVI. Generalversammlung

Schweizer Verband für Arauenstimmrccht in Bern
21. und 22. Juni 1947

Ausführliches Programm in nächster Nummer

Radiosendungen für die Frauen
sr. Die festgesetzten Sendungen bleiben auch diele

Woche bestehen: Montag, 9. Juni, bestreiket Studio
Bern um 14 Uhr „Für die Frau daheim" und Studio
Basel zeichnet für das kleine Radiomagazin „Nur für
Sie" um 16 Uhr. Unter das Mot'o „Notiers und pro-
biers" (Donnerstag, 14 Uhr) reihen sich diesmal die
Themata: „Wie wird Chintz gereinigt? — Blitzblanke

N7N0L
cisL es nock kisusksltun^en xibt okne

Danistfkoàtostf
Damit kockea Sie seknmal schneller.

Mr Ueker» »d Ds^er!

I^iiscdelerstr. 44

4«!
1>I. 25 3740

Sporlalbiiian in ploiecb-
»xi Warivnnrsn

Lkarouwck»

2>i4oi>1

Lvk0U»»g»»»»

Islopkon 2»4770

pillai» Saimkokpiatr 7

T»I«pkc>n 27 48 SS

s I

-6..
h

a«»/.

t. 44. Hsi. 2S1222

prsumünstorstrsöo 23-1. Ltocic - Litt
2Üi-ik-»i 1 - 1-SI. 22 IS SS

Vsrtrsusnsßsus iur

Uo6scns FIsokcIuvsts, östtfsdspnpsiniguog

Da» Vsrtrausnsksus für

l'lSOi-s- unci

in L.»i«sn >nck ki»idl»in«n

l.e?nen«fsderel Sem 4V., kern
v«i»«nd»rgpl»ta 7

^üdel-
transporte

in.äse Ltscit
übor Lsnä

ins Husisnck
unck nsok Lsborsss

NvdsII»gsk-
KSuser

llètèiltiv ?v«ev7k o«skti

ZtceiizchÂtst-1cztes8pse!s!diite

làt alte Keiieiiiimszs M(

lei. 2ZSS18
1WN8is.SK ' «à'rl

-l j7UNILg. t--.c

'"so. fieniMiimiüeii-

25 76.1S

vsc pcaNlisciis llsllsc ennSglici»

es. tocteni! iieiss ebnmesclien.

speN lieiss«ZSSsc(Lss!),zcbeiIeI

cesekec. sckonl !>>ce 6sec!e eee

«eckêlel Lieki im» KNeuma.

NsmMrN xesoNà

0HlNNi0kS76»8ScZ1

Dsr ksimollgo

iekksiini
lVsektgosss 13

iWMU
«. KLî78!!«!, 80»»

Mle«

Islvpbou 241714 LsÄrivIl 1 Nünstvrgassv lg
Utgvne mockerosis Xsitse köstorsi

pilials inVtntsrtknr

Lolonjaiwarsn, ^onZerven

8ûàûeà, Vgrrob8î, Hei-

^SskalluIdNUgà^^is^^tren^seU^Lsàjsllnag^

Glasvasen — Süß und neu — Fragen Sie — wir
antworten". Studio Zürich ist Freitag, 14 Uhr, die
Ueberraschung der Woche vorbehalten: Hanni Willi.
Grete Trapp und Rita ManuH unterhatten sich über
Eine halbe Stunde Sommermvde".
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LarZckori, Edur, Uelêmont,
Vietikvn, praueaisick, bri-
do«Z, (Zìsrus, Qrencden,
tterisau, ltvrgsn, Ureaz-
iînz-eo, La Lbaux-cke-boncks,
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bauten, Lausanne, Liestsi,
Locarno, Luzano, Luzero,
iVleUen, lViouiier, bleucbâlel,
dleubausen, Otten, porren-
lruzc, porsckacb, Lebaiibau-
sen, Lissäcii, Lolotkurv,
Lt. Qalien. Ikairvil, 7kun,
Iramelsn.Usler ZVâckensvi!,
IVettingen, lVii, Vintertkui,
IVoblen, Solingen, ?ug,
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seren smerüisniscben Dose entspricbt sber cker

kleineren scbveizeriscben Dose Uonckensmilcb.
Oie Oose kostet 90 kîsppen

Srspvkruiî» in 5«knitxen

?um ^sll Iìlk8tlà
In unserem Oenossensctrskts-Orgsn „Vijr Orük-

kenbsuer" brscbten vrir eine Artikelserie über
diescnkê, dlescnrê unck blestlê-Uonckensmilck. Wir
stellten cksà test, cksß cker dlescskê entgegen cker

plâkàekisme cker diestlê nickt reiner Ugkfee-ktx-
tiskt ist, sonckern minckestens 50 Prozent kremcke
Zusätze entbölt, ckie nur zirks cken zebnten Teil ckes
Pskkee-Lxtrsktes kosten, so cksß ckie peklsme cker
blestiê eine Tsuscbung ckes Publikums beckeute.
dleseorê entbslt nicbt, wie susgescbrieben, 70 Prozent

Usktee-ktxtrskt unck ZO Prozent ^usstz, sonckern
nur 26 Prozent Usktee-^xtrskt unck 74 Prozent
kremcke Zusätze, cksrunter ^ickorie. Wir erbrscckiten
kerner cken Oeweis, cksß ckie ungezucteerte Uonckens-
milcb cker dlestle snstsU normslervveise es. 8,5
Deziliter Lriscbmileb, wsbrenck cker Uriegsjsbre nur es.
7 Deziliter entbielt unck ckss Publikum cksckurcb ge-
töuscbt, vor sllem sber sucb ckie Lcbweizer Zpencke
unck ckss pote Kreuz gescbsckigt wurcken. Der „Dunck"
vom 27. Kl<» 1947 bringt cksrüber kolgencke dlotiz:

„DuUvveiier unck diesilê. 7u cker ttuscinunckcrset-
zung Zwiscben dlstionslrst Duttvveiier unck cker
Uirms dlestiê äußert sieb in einem Scbreiben suck
cker Leiter cker Scbwejzer Spencke. Ur erklärt cker
Artikel in cker „Ist", betitelt „Liebt in Irustbe-

zirke unck Ssuberkeit in ckie Lebensinittelgeselz
gebung unck Lebensmittelkontroile" entsyrecke,
soweit er ckie Zcbweizer Zpencke bcrübre, cken

Istsscben. t^uk ckie in ckem Artikel sn ckie Zcbwec-
zer Zpencke gericbtete Ursge, ob cker von cker

Uirms Hestlê zurückvergutete Detrsg sis Ee-
scbenk gebückt worcken sei, könne gesntwortet
werckcn, cksß ckie Zumme sis pückbucbung kür
kckilcbksuke eingetrsgen wurcke."

cker neueste unck ckeliksteste smeriksniscbe Kom-
pokt. kts ist ckurck ein spezielles Verksbren gelungen
ckie zsben Häute cker (Zrspekruit-Zcbnitze zu entker-
neu, so cksß nur ckss zsrte, süße bleiscb konser-
viert ist. Der große Vorteil bei cker Lirspekruit-Xon-
serve ist, cksß sebr reite unck süße brückte ckirekt
sm prockuktionsort konserviert wercken können,
wäb.enck kriscbe (Zrspetruits, ckie monsteisng bsiten
müssen, nicbt so reit geptlückt werckcn können.

bine offizielle Erklärung zu diesen Istbestsncken
cker Oesunckbeitsbebörcken unck cker preiskontroll-
stelle stellt zurzeit nock sus.

Wer sick tür ckiese Istbestäncke interessiert,
erkält eine Zussinmentsssurig dieser Artikel grstis zu-
gestellt. Die ^useinsnckersetzung gebt cksrum, ob
gleicbes Deckt tür kleine unck große Zünder gilt,
oder ob bier Vorrecbte internstionsler lusts ckurck
ckie Dekörcken gescbüßt wercken.

Z»m«rilî. Kon«i«n»mil<k
Louponkrei — ungezuckert, sebr billig

Die smeriksniscbe Dose ist größer sis ckie scbwei-
zeriscbe, der Inbslt wiegt 410 Orsmm snststt Z40
Lirsmm. Dsgegen ist ckie Xtilcb weniger eingedickt
s'.s ckie scbweizeriscke, cker Eessmtgebslt cker grös-

Zie wercken erstsunt sein, wie süß unck zsrisro-
mstiscb dieser Xompoi! ist!

Dszu ein kräftiger ^ b s cb I s g von br. 1 50 suk
br. 1.25 die Dose

S»srsnuk-v«I
punkttrcies Gel zum Xocben unck Dscken, gewon-
neu sus cken sebr kettbsltigen psrsnllssen.
Ilsscbe 586 g ^ 6,5? cki -- 5.50 1 Liter 5.50

Weißmekl immer nock 800 g 1.— 1 kg 1.25

Xucker, beinkristsll-7ucker
psket 750 g -.85 1 kg 1.15°

XristsII-Tiucker
Psket 1500 g l.60 1 kg 1.06°

7ro«I<enkrll«I,ts ». «okgvnuk
Weinbeeren, die guten ksiil., 410 g 1.— kg —.61

Xranzfeigen, 500 g —.50
Zmvrns-beigen, 450 g 1.— ...» kg -H5

Der zsrte, bellross Ikon ist soeben wieder eingc-
trotten. Die große es. 200-g->Dose kostet br. 1.80

bleue Zenckung portugiesiscker Oel-Zsrckinen
empkeklcnswerte Dusüiät 125-g-Dose br. 1.—

Keiner Vrsngsn- un«I
Vrsng«n»Erspvkruit.5s5S

mit ckem erkriscbencken „smeriksniscben Goût"
Dllcbse Zu es. 5)h cki br. 1.40

In ^meriks wird Orsngen- unck Orsngen / Orspe-
truit-Zstt sis besonders vitsminreick susgescbrie-
ben. Wir ckürken ckss wegen unserer Liesunckbeits-
polizei in cker Zcbweiz nicbt ssgen. Die Orsngen
geben Isngssin Zu bncke, umso sktueller ist cker

Orsngen-Zskt.

?ru«kîlîon»vrven
7wetsckgen, gsnze 1/1-Dose 1.75

kîeineelsucken 1/t-Dosc 1.75

/.weiscbgen, kslbe 1/1-Dose
Willismsbirnen, kslbe, weiße, gesck., 1/I-Dose
pkirsicbe, Aprikosen, ^nsnss unck weitere große
/luswsbl.

2.-
2.25

àeriksniscke brucbt-Sskte vergl. Zie ckie preise!
Orspekruit-suice, suck kür Lircbermüesli, ffrucbtss-

Ist-Ssucen unck nstllrlick zum Dokgenuß
Dose —.90

lomsto-suice, sebr bekömmlicb Dose 1.10

Orsnge-suice Dose 1.40

Is Suppenbübner, ung., obnc Dsrm, scbönc Wsre
kg Z.25

briscb eingetrokken:
ls Lrstpoulets, 03^., pksnntertig, in Oellopbsn

14 kg 4.50
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